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Christine Nöstlinger, 1936 in Wien geboren, studierte zunächst an 
der dortigen Kunstakademie und schrieb für Tageszeitungen und 
den Rundfunk. ›Die feuerrote Friederike‹ war ihr erstes Kinder-
buch und erschien 1970. Seitdem gehört Christine Nöstlinger zu 
den erfolgreichsten Kinder- und Jugendbuchautorinnen der Ge-
genwart. Ihre Bücher wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeich-
net, darunter der Deutsche Jugendliteraturpreis und gleich zwei-
mal der Österreichische Staatspreis für Kinder- und Jugendliteratur. 
2003 erhielt sie den Astrid-Lindgren-Preis für ihr Gesamtwerk.
Christine Nöstlinger starb 2018 in Wien.
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  Es   wa  r ein mal ei  n k  lei nes   Mäd chen  . E  s hie  ß 
Frie de  rike.   Es hat te son d  er ba re H  aa re. Ein   paar 
S  träh nen  wa   ren so   rot wie Pa  ra dei ser  . Die Stirn-
fran se  n hat ten die   Far be   von Ka rot ten. Die meis-
ten Haa re aber wa ren s  o rot wie   dun kel ro ter 
Wein.   Au ßer dem hat te es Som mer spros sen und 
war   ziem l  ich dic  k.
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Fr  ie de ri ke   hat te eine 
di ck  e, ro t  e, sehr gro ße 
K  at ze. Die Kat ze hie  ß 
Ka ter u  nd lag   den gan-
zen Tag   auf  e  i n  em Ses-

se  l und schlie  f. Die Katze war    se  hr alt.   Al te 
Kat z  en schla fen m  eis tens. Sie stei gen nicht   au  f 
d  as Dach, klet   te  rn   nicht auf Bäu m  e,   fan gen 
kei ne Mäu se und   spie   len nicht m  it   k  lei n  en Mäd-
chen.   Sie   schnur ren auch n  ur sehr sel ten. Manch-
mal nie se  n s  ie. D  ie  Katze ge hör te eigent lich   de  r 
Tan te, bei   der Frie de ri ke   wohn te.
Die Tan te war noch äl ter 
als d  ie Kat ze u  nd   hi  eß Anna-
 tan te. Als die   An na tan te 
no  ch jung ge   we sen   war, 
h  at te sie auch   ro te Haa re 
wie   Frie  de ri ke ge habt. Und 
Som mer spr  os sen. Jetzt wa-
r  en   die Ha  a re weiß. So gar 
die Som mer spros sen wa ren 
m  it d  er Zeit blass ge wor-
den. Man konn te sie kau  m 
meh  r sehen.
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Dick war sie aber 
noch. S  ehr dick 

  so gar. Die An na-
tan te   ging nie auf 
die Stra ße.   Sie   saß 
meis tens auf ei-
nem   Ses sel ne ben 
dem Kat zen ses sel.
Sie strick te oder   
la  s oder   schlief o  der sie d  ach te   na  ch  .
Die Str  i   cke rei b  e hielt sie auc  h in den 
H  än de  n, wenn s  ie las, nach dach te oder 

  schlief  , und   das Buch lag  im mer auf g e-
schla g en vor ihr  auf  dem Tisch.
 Man wuss te  n ie ge nau, ob s ie  ge  ra de 
strick  te, s chlief,  las oder  nach dach t e.
Sie las seit über ei nem Jahr in dem 
Buch.
Tr otz de m war s ie erst bei der sie  ben  ten 
Sei te.
Ma nch mal glaub t e Frie d e ri k e, d ie A n na-
tan te  kö n n e gar nicht le sen.
Frie de ri ke ging je  den T ag  ein kau fen. Die Tan   te  
koch  te je den Ta g das Es sen.
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Die  Wo h  nung  putz te n s ie ge mein s am.
Das Mäd c hen Frie de  ri ke, die T an te An  na tan  te 
u nd die  Kat ze Ka ter wohn ten in  ei nem seh r 
ho hen Haus.
Ganz oben unter de m  Da ch.
Das Hau s hat te ke i nen Auf z ug. E he man z ur 
Woh nungs tür kam, muss  te man über hun dert 
Stu fen hi nauf ste i g en.
Der An na t  an te und der Kat ze kam Frie de ri ke   
wie e  in ganz nor ma les Kind vor. Al le an de ren 
Leu te aber lach ten, wenn sie Frie de ri ke sa hen. 

  Be son der  s   die Kin der.

Die   rie fen: »Da kommt die feuer ro te Frie de ri ke!
 Feu er, Feu er! Auf der ihrem Kopf 

brennt’s!
 Ach tung, die R  o te ko  mmt!«

We  nn Frie de   ri ke ihre H  aa re   unter ei nem Hut 
v  er steck te, nütz   te   das auch nichts. S  ie hat te e  s 
schon aus pro bier  t. Ein paar Au gen bli cke   wa ren   
die Ki  n der still, aber dann lie  f ihr der k  lei ne   W  il-

  helm n  ach und s  chri  e:
»Da  s gilt nicht! Da  s gilt nicht!  «
Dann   riss e  r   ihr   den Hut vom Kopf.   Da   lach ten   
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die  anderen Kin de  r   und al le sch  rien: »Da  s gilt 
nicht!   Das  gilt-nich  t! Bäähhh!   Bäääääääääääääääää
ääääääähhhhhhh hhhh  hhhhhhhhhhhh!  «
Man ch  e Ki  n der stell   ten sich so ga  r   vo  r Fri  e de r  i-
kes   Haus auf und war te ten  , bis sie ein   kau fen   
g  in  g. Dann lie fen sie hin ter ihr   her un  d zupf ten 
sie a  n den H  aa ren  .   Man che Kin der   ris sen sie ganz 
fes  t. Das fan d  en   die Kin der un ge heu er lus tig.
Frie de ri ke   hat te   sc  hon oft ver suc  ht ih  re ro ten 
H  aa re   los zu wer den.
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  N  ur   de  r Bri  ef trä ger lac  h te n  icht über Frie de ri ke. 
Er kam ein mal im Mo nat und brac  h te der An na-
t  an te   die Pen sion. Da  s war das Geld, von dem 

  sie leb ten. Der   Brief trä ger be merk te   nicht ein-
mal, dass   Fr  ie de ri ke   ro te   Haa re hat te, denn er 
wa  r far b  en blind. Das   w  uss te F  rie de ri k  e aber 
nicht. Er sag t  e das kei n  em Men schen. Nicht 

  ei  n   mal sei ner   ei ge nen Frau.
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  Manch mal, wenn er   mit   sei ner Frau spa zie ren   
ging und   er trug ein gel be  s   Hem  d und eine ro sa 
Kr  a wat te und   ein  e grü ne Ho se und   blau e Sc  hu he 
und eine   or  an ge fa  r bi ge    Jacke, dann dach te sei ne 
Frau s  o bei sich:

  Er i  st ein   gu ter Mann, aber er hat ei nen sehr 
schlech ten Ge schmack!
Sie sag te aber nic  hts. S  ie woll te i  hn   n  icht kr  än-
ken, denn sie war eine   gu te Frau.

  Der   Brief trä ger war Frie de ri k  es   Freund. Wenn 
er die   vi  e len St  u fen zu der   An na tan te h  i nauf ge-
stie gen   w  ar  , war e  r sehr   mü de. Er setz te sich 
dann zu Frie de ri   ke in die Kü c  he un  d trank Kaf-
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fee m  it ihr. Er   er zäh  l te ih  r vom Briefeaus tra gen, 
von se  i ner   Frau, vom Post   di rek   tor   und von den 
Ki  n dern.  

Er er zähl t  e ihr, wa  s die Kin der spiel   ten. Vom 
Brief t  rä ge  r wuss   te Frie de ri ke, wie   man tempe  l-

hüpft.   Er hat te ihr Fritz-
steh auf er k  lärt un  d Vat a-
vatale  ihmirdsche  r und 
Was sa mann mit welcher-
farbe darfi  chrüber  .
W  eil al le   Leu te ü  ber Fri  e-

  de ri ke lach ten, ging sie 
n  ur ganz sel ten auf   die 
Stra ße. Fast nur dann,   
wenn   si  e ein kau fen ging.
Der Brief trä ge r k on n te 
nich t  ver ste hen , dass al le 
Leu te über Frie d e ri kes 
Haa re  lach ten.
»Ich w  ei  ß nicht, ich   weiß 
nicht«, sag te er  , »ich h  ö re 

  im mer  , das  s die Ki  n der 
nur ro te   Klei der   wol len   
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un  d nur   ro te H  ü te u  nd nur ro te   Zu ckerl u  nd 
nur ro te Luft bal lons u  nd nur r  o te Schu he.
Wa ru  m, wa rum u  m al   le  s i  n der Welt, wol l  en sie 
dann kei ne   ro ten Haa r  e,   wenn sie sonst al les rot 
ha b  en wol len?«
»Das is  t et w  as a  n de res«  , sa  g   te Fri  e   de ri ke.
»Wie   so  ?«, frag te der Brief trä   ger.
»  Ich bin noch nicht d  a   hin te  rge ko  m me  n«, sag te   
F  rie de ri ke  , »aber da muss ein Unter s  chi  ed sein.«
»Viel leicht   mö gen   sie dich aus ei nem an de   ren 
Gru  nd nicht?«

»Nein, ne  in«  , ant w  or   te te Frie de ri ke  . Sie ken nen 
m  ich doch   gar nich  t.   Sie ha ben mich   von al lem 
An fang an aus g  e lacht. I  ch ha be schon   bei   mei ner 
G  e burt lan ge ro te Haa re ge habt. Al le Ärz te   im 
Spi tal   und al le Kran ken schwes tern ha ben g  e lacht. 
So   lus ti  g wie da mals sind sie sc  hon seit hu  n de  rt 
Jah ren n  icht mehr ge we   sen. Die Ta  n te An na tan-

  te hat mir das er zählt.«
»A  ber  «, sag te der Brief trä   ger, »aber ich ha b  e in 
der Zei tung   ein Fo  to von ei ner   b  e   rühm ten Schau-
spie le rin ge se hen. Die ist ge ra de s  o be rühmt, 
w  eil s  ie ro te Haa re hat.«
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»Die   hat an de re Haa re«, er klär te F  rie de ri ke,   »ein 
an de res Rot!«

Da   war der Brief trä   ger still. Denn von Far ben   
ver   stand e  r ja nichts. Sie wa ren b  ei d  e trau rig. 
Der Brief trä   ger mur mel te: »Es ist ein Jam me  r.«
Dann muss te   er wie de  r f  ort ge hen, den  n er hat te 
noch vi  el Geld zu den Leu ten zu t  ra gen, und er 
m  ur mel te den gan ze  n   Ta  g über  : »  Es   ist ein Jam-
mer. Es ist ein Jam   mer. Ein Jam mer ist das!«

  Als e  r am Abend nach Hau se   kam, frag te s  ei ne 
Frau:   »Was ist ei  n Jam me  r?«
Da er zähl te er ihr   al les und sie   wuss te auch 
 kei nen Rat und wur   de auch ga  nz tr  au rig   und 
mur mel te auch:   »Es ist ein Jam mer! Es   ist ein 
 Jam mer!«
D  ie An na tan te sag t  e oft: »Frie de ri ke, so geht das 
nicht. We  hr di  ch! Wenn sie dich aus spot t  en, 
dann spot te zu rück! Nein,   das ist kein gu te  r Rat. 
Sie sind zu vie l  e. Es wür de   nichts nüt zen. Mach 
es so: Ge  h zu ih nen hin und sag   ih nen, dass du 
nichts für   dei ne   ro ten Haa re   kann  st und dass   du 
mi  t spie len wills  t. Dann spie  l e  in fach   mit, und 
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w  enn   du   sehr g  ut mit-
spielst, wird   ih nen das ge-
fal len u  nd sie wer de  n nicht   
mehr spot ten   und du wirs  t 

  ih  re Freun d  in sein! So ein-
fac  h ist das!«
Friederike antwortete: »Ich 
kann nicht sehr gut spie-
len, und wenn sie mich so 
anschauen, kann ich nicht 
einmal ein Wort reden. 

Die werden nie meine Freunde sein und das ist 
überhaupt nicht einfach!«
»Ich weiß, ich weiß«, seufzte die Tante Anna-
tante und strickte zwei Maschen rechts und zwei 
Maschen links und dachte 
nach.
»In drei Wochen«, sagte sie 
dann, »musst du in die Schule 
gehen. Weißt du das?«
»Ja, Tante, ich weiß es. Aber 
ich fürchte mich vor den 
Kindern. Kann ich nicht lie-
ber dumm bleiben?«
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»Nein, das wird nicht erlaubt. Sie kommen und 
holen dich. Man kann sich einen Lehrer ins Haus 
bestellen, aber dazu haben wir nicht genug 
Geld.
Außerdem würde kein vernünftiger Lehrer über 
mehr als hundert Stufen zu dir steigen.«

Am ersten Montag im September ging Friede-
rike zum ersten Mal in die Schule. Die Frau 
Lehrerin lachte nicht, als sie Friederike sah. Sie 
wurde etwas blass im Gesicht. Zum Herrn Di-
rektor sagte sie nachher: »Diese Friederike ist ein 
armes Kind. Wir werden unseren Kummer mit 
ihr haben!«
Am zweiten Schultag rief ein Kind, als Friede-
rike in die Klasse kam: »Achtung! Es brennt!«
Die Frau Lehrerin wurde böse. Das Kind musste 
als Strafe zwei Zeilen Kugeln malen. Immer eine 
große und eine kleine Kugel abwechselnd. Nach 
einem Monat hatte schon fast jedes Kind wegen 
Friederike eine Strafarbeit 
geschrieben.

So sahen die Strafarbeiten aus:
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Es war ja erst ein Monat Schule. Die Kinder 
konnten noch keine Sätze schreiben. Die Kinder 
ärgerten sich sehr über die Strafarbeiten.
Aber die Mütter sagten:
»Na, da bekommen sie wenigstens eine schöne 
Handschrift!«
Da ging die Frau Lehrerin zum Herrn Direk-
tor und fragte ihn um Rat. Der Herr Direktor 
wusste auch keinen Rat und so sagte er: »Das 
Beste wird sein, Sie tun so, als sähen und hörten 
Sie nichts davon. Dann wird es den Kindern 
langweilig werden und sie werden aufhören zu 
spotten.«
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Die Frau Lehrerin befolgte den guten Rat, der 
keiner war, und tat, als sähe und hörte sie nichts 
davon.
Den Kindern war das nur recht. Sie spotteten 
und zupften und stießen und lachten wie nie 
zuvor.
Friederike bekam lauter Einser. Sie war brav und 
fl eißig. Die Frau Lehrerin sagte das oft. Die Kin-
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der mochten sie deswegen kein bisschen besser 
leiden.

Eines Nachmittags saßen Friederike und die 
Tante Annatante und die Katze Kater beim 
großen Tisch und tranken Schokoladenkakao. 
Plötzlich fragte Friederike so laut, dass die bei-
den anderen vor Schreck zusammenzuckten: 
»Du, Tante Annatante?« – »Was ist?« – »Ich 
möchte wissen, wie das bei dir war! Du hast doch 
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auch so rote Haare wie ich gehabt. Haben dich 
die Kinder auch verspottet?«
»Ich weiß nicht mehr, ich weiß wirklich nicht 
mehr«, murmelte die Annatante. Da setzte sich 
die Katerkatze auf und sagte: »Lüg nicht so!«
Die Katze sprach nur sehr selten. Nur wenn es 
wirklich notwendig war. »Ich lüge nicht«, be-
hauptete die Tante. »Doch, du lügst!«, schimpfte 
die Katze, »so etwas vergisst man nicht.« Da 
wurde die Annatante böse: »Nein, nein! Ich er-
zähle gar nichts. Es würde Friederike nichts nüt-
zen, das weiß ich. Außerdem bin ich alt! Ich will 
in Ruhe leben!«
Dann machte sie den Mund zu und sagte nichts 
mehr. Es wurde still im Zimmer. Der Katzen-

kater stellte die Vorderpfoten 
auf den Tisch. Sein Fell 
wurde dick und leuch-
tend rot. Seine Augen 
funkelten wie Ru-
bine, das sind herr-
liche Edelsteine, und 
er fauchte die Tante 

Anna tante an:


